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Großvater und  
die undankbare Meise

Mit dem Auto erreicht man die Halbinsel Nesodden am Oslofjord 
aus südöstlicher Richtung, da sie dort mit dem Festland verbunden 
ist. Nimmt man die Landstraße 156, die Hauptverkehrsader, die an 
der Ostseite der Landzunge entlangführt, weichen die Fichten bald 
Weizenfeldern, Reiterhöfen und, je nach Jahreszeit, Erdbeer- oder 
Brennholzverkaufsständen. Eichenwäldchen findet man auch. Am 
ersten Kreisverkehr steht eine kleine und hübsche mittelalterliche 
Kirche mit einem Friedhof, auf  dem meine Großeltern und Ur-
großeltern väterlicherseits begraben liegen.

An der schroffen Westseite fährt man dagegen viele Kilome-
ter, ohne Felder oder grasendes Vieh zu sehen. Hier windet sich 
die schmale Landstraße 157 an Tümpeln und kleinen Seen, steilen 
Hängen und Felsklippen sowie Wald aus Fichten, Birken und Es-
pen vorbei. Auf  dieser Seite sind die Feldstücke so kärglich und 
liegen so verstreut, dass sich Landwirtschaft nicht lohnt. Selbst in 
früheren Zeiten, als viele Zipfel Land noch bepflanzt wurden, be-
nötigten die Menschen eine weitere Einnahmequelle. Ungefähr 
auf  halber Strecke nordwärts, nach einem langen, steilen Anstieg 
mit absurd scharfen Kurven, gefolgt von einer etwas sanfteren Ab-
fahrt, gelangt man zu einer Talsenke mit einem Waldsee, einem 
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Tjern, zur Rechten. Auf  der anderen Seite des Gewässers, unter 
einem bewaldeten Hügel, liegt die frühere Häuslerkate, die meine 
Urgroßeltern besaßen und von der sie ihren Familiennamen ablei-
teten. Tjernshaugen.

Auf  der anderen Seite der Straße, zur Linken, führt eine kies-
bedeckte Auffahrt zu einem Hügel mit Aussicht auf  den See hin-
auf. In dem Haus auf  der Kuppe, das Großvater kurz nach dem 
Krieg erbaute, wuchs mein Vater mit vier Geschwistern auf. Das 
Grundstück war so groß, dass Großmutter und Großvater dort 
Obst, Beeren, Gemüse und Kartoffeln anbauen konnten. Vater 
wurde losgeschickt, um die Erdbeeren den Sommergästen aus 
Oslo zu verkaufen, die sich in ihren Sommerhäusern an dem Hang 
auf hielten, der sich zum Oslofjord hinabsenkte. So kam zusätzlich 
ein wenig Geld herein. Großvater war Arbeiter und später Vorar-
beiter im Shell-Tanklager, das nur einen kurzen Fußweg entfernt 
am Fjord lag, von wo das Öl mit Schiffen aus dem Ausland ankam 
und von Tanklastern abgeholt wurde.

Wie zahlreiche andere Gebäude in Norwegen wurde auch 
Vaters weißgestrichenes Elternhaus regelmäßig von kleinen gefie-
derten Saboteuren angegriffen. Kohlmeisen fraßen den Kitt rund 
um die Fensterscheiben, der damals aus Kreidepulver und essba-
rem Leinöl hergestellt wurde. Trotz dieser Unart waren die Mei-
sen herzlich willkommen. Sie erhielten Kost und Logis.

Großvater schreinerte Nistkästen, die er zusammen mit 
seinen Kindern auf hängte, damit die Meisen im Frühjahr einen 
Ort zum Nisten hatten. Und im Winter fütterte die Familie die 
Kleinvögel – mit Brotkrumen, Haferflocken und Sonnenblumen-
kernen, manchmal auch mit einem Stück Speckschwarte von dem 
Schwein, das sie großzogen und vor Weihnachten schlachteten. 
Gartenbesitzer wurden angehalten, Meisen auf  ihr Grundstück 
einzuladen, zum einen war es ein hübscher Anblick auf  dem Hof, 
zum anderen waren die Meisen eine große Hilfe bei der Bekämp-
fung von Schadinsekten, von denen die Ernte zernagt wurde. Mei-
sen galten als gute Nachbarn. Sie spielten in einer ganz anderen 



Liga als Beerendiebe wie Drosseln und Stare, ganz zu schweigen 
von Krähen und Elstern.

Von Kindesbeinen an gefiel es meinem Vater, Kohlmeisen 
und andere Gäste im Futterhaus zu beobachten. Die Blaumeise 
war damals noch ziemlich selten, erzählt Vater, der das Vogelleben 
auf  Nesodden seit nunmehr gut sechzig Jahren im Auge behält. 

Großvater starb früh, ich war noch keine fünf  Jahr alt. In 
meiner klarsten Erinnerung an ihn holen wir Honigwaben aus 
den Bienenstöcken. Das muss 1976, in seinem letzten Sommer, ge-
wesen sein. Großvater war mit einem Schutzanzug, einem Netz 
auf  dem Kopf  und einer betäubenden Imkerpfeife ausgerüstet. 
Ich stand in sicherer Entfernung, hatte aber trotzdem Angst, ge-
stochen zu werden. Hinterher gingen wir in den Keller, wo die 
Schleuder stand, in der die Waben so schnell gedreht wurden, dass 
sich der süße, goldene Honig aus ihnen löste und in große Gläser 
floss, die ich nach Hause mitnehmen durfte. Wir wohnten nur 
einen Kilometer entfernt.

Einmal wurde Großvaters Geduld mit den Meisen auf  eine 
harte Probe gestellt, es ging um die Bienenzucht. In einem Früh-
jahr in den sechziger Jahren kam eine Kohlmeise, die, wie gesagt, 
mit Kost und Logis versorgt wurde, auf  die Idee, seine Bienen 
anzugreifen. Die Reihe der Bienenstöcke stand so weit wie mög-
lich vom Haus entfernt, am hinteren Ende des Gemüsegartens, 
und die Familie hatte gelernt, die reizbaren Insekten mit Respekt 
zu behandeln. Doch zu Beginn des Frühjahrs, als die Bienen nach 
der Winterruhe noch schlaftrunken waren, setzte sich diese raffi-
nierte Meise auf  das Flugbrettchen unter der Öffnung zum Stock. 
Wenn sie ein wenig gegen das Flugbrettchen pickte, hatte sie he-
rausgefunden, kamen kalte und müde Bienen herausgekrochen, 
um nachzusehen, was da draußen eigentlich vorging. Die Meise 
schnappte sich darauf hin eine Biene, pflückte säuberlich ihre Flü-
gel ab und verspeiste den Rest des kleinen Honigproduzenten. 
Wie zahlreiche Imker vor und nach ihm war Großvater verzwei-
felt. Er klagte seinem vogelbegeisterten Sohn sein Leid, der inzwi-
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schen in der Hauptstadt ins Gymnasium ging und sich bereits ein 
Fernglas angeschafft hatte.

Wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht, war Vater gera-
dezu besessen von Vögeln. Das hieß zwar nicht, dass er zu langen 
Expeditionen verschwand oder viel Geld für sein Hobby ausgab, 
seine weitesten Vogelausflüge führten ihn nach Østfold hinunter 
und er war nicht oft unterwegs. Aber das Fernglas und sein gelbes 
Notizbuch hatte er wirklich überall und immer dabei, am Küchen-
tisch, auf  der Veranda, auf  Spaziergängen in der näheren Umge-
bung und oben im Wald, auf  den täglichen Pendelfahrten mit der 
Fähre nach Oslo und selbstverständlich auch bei allen Urlaubsrei-
sen. Er protokollierte seine Beobachtungen genau und zeichnete 
seine Zeitreihen als Kurven mit rotem oder blauem Kugelschrei-
ber auf  Millimeterpapier.

Daheim half  ich ihm, aus leeren Milchkartons Futterstatio-
nen zuzuschneiden, an denen sich Meisen und andere Kleinvögel 
bedienten. Es könnte um 1980 gewesen sein und den Tipp fanden 
wir, wenn ich mich nicht irre, auf  einem der Milchkartons. Wir 
hängten sie mit Bindfäden in die Birke vor dem Wohnzimmer-
fenster, und ich hege den Verdacht, dass den Vögeln bei Wind ganz 
schön schwindlig wurde. Nistkästen mit Meisenfamilien hatten 
wir auch.

Was die Vögel anging, konnte ich mich jedoch nicht einmal 
ansatzweise mit Vaters Ausdauer messen. Es war spannend, ge-
weckt zu werden, um nach der Eule zu suchen, die in der Nähe 
schuhute, oder ihn in den Wald zu begleiten, wenn die Birkhähne 
im Morgengrauen balzten. Es machte Spaß, die Enten in dem 
Tümpel in unserer unmittelbaren Nachbarschaft zu füttern. Auch 
die Aufregung, wenn ein seltener Raubvogel vorbeischwebte, war 
natürlich ansteckend. Ich mochte es, wenn Vater mir Vögel zeigte, 
aber das Beobachten der Tiere entwickelte sich bei mir nie zu ei-
nem Hobby. Vielleicht lag es daran, dass es schon einen Vogelbeob-
achter im Haus gab. Dadurch konnte es niemals ganz meine Sache 
werden, wie es das für Vater geworden war, als er aufwuchs und 
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begann, das Leben der Vögel in einem immer größeren Radius 
um sein Elternhaus herum zu erforschen. Stattdessen interessierte 
ich mich in beinahe jeder anderen Weise für die Natur. Ich fing 
Insekten, Spinnen und viele andere Tiere und versuchte, sie in Ge-
fangenschaft zu halten. Mein Kinderzimmer füllte sich mit immer 
neuen Aquarien, tropischen Orchideen und vielen verschiedenen 
Pflanzen. Ich schnorchelte, fischte und brach mit einem Freund 
zu langen Wanderungen im Wald auf. Später wurde uns erlaubt, 
im Wald auf  Nesodden zu übernachten, am liebsten taten wir das 
unter freiem Himmel, und als wir alt genug waren, führten unsere 
Ausflüge uns in die Berge. Ein Fernglas besaßen wir nicht, aber 
wenn wir einen Steinadler sahen, war das schon ein Erlebnis.

Die Meisen und die anderen Vögel, in deren Nähe ich aufge-
wachsen war, bemerkte ich im Grunde erst, sobald sie nicht mehr 
da waren. Als meine eigenen Kinder klein waren, verbrachten wir 
ein knappes Jahr an der Westküste der USA, an der Bucht von San 
Francisco im nördlichen Kalifornien, wo sengende Sonne und 
Meernebelschwaden sich einen ewigen Kampf  um die Vorherr-
schaft liefern. Dort gab es weder Kohl- noch Blaumeisen, ebenso 
wenig Elstern, Rotkehlchen und Amseln. Stattdessen waren die 
Gärten und Parks voller unbekannter Vögel, voller Junkos und 
Kolibris und Wanderdrosseln und blauschwarzer Diademhäher 
mit Federhaube auf  dem Kopf, und auf  Wanderungen begegnete 
man Truthahngeiern, Kaninchenkäuzen und Rotschulterstärlin-
gen. Dort begann ich, mit einem Fernglas herumzulaufen. An-
fangs lockte mich die Möglichkeit, exotische Arten zu sehen, aber 
als ich mich mit dem Vogelleben in unserer kalifornischen Umge-
bung vertraut machte, geschah mit der Zeit noch etwas anderes. 
Die Landschaft an der Küste des Stillen Ozeans erschien mir nicht 
mehr ganz so fremd. Ich fing an, mich dort heimisch zu fühlen.

Wieder in Norwegen, sah ich die Vögel mit ganz neuen Augen. 
Wir hatten uns auf  Nesodden niedergelassen, nahe der Nordspitze 
und des Anlegers, an dem die Fähren uns Pendler einsammeln und 
in die Hauptstadt bringen, und fortan durfte mich das Fernglas im-



mer öfter begleiten. In den Jahren nach meiner Rückkehr auf  un-
sere Halbinsel im Oslofjord habe ich gelernt, wo die Baumpieper 
im Frühlingswald singen, und ich habe gelernt, auf  das klingelnde 
Geräusch zu achten, das einen Schwarm Seidenschwänze ankün-
digt, der im Winter auf  der Suche nach gefrorenen Vogelbeeren 
aus dem Norden hierher zieht. Noch wichtiger erscheint mir, dass 
ich gelernt habe, so unspektakuläre Vögel wie die Kohl- und die 
Blaumeise nicht zu verachten. Man bildet sich leicht ein, sie zu 
kennen. Aber sie haben mehr Geheimnisse, als man glaubt.
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Im neuen Jahr

Jeden Winter wird in unserem Land eine Gartenvogelzählung 
durchgeführt. Tausende Norweger folgen dem Aufruf  und teilen 
mit, welche Vögel zum Monatswechsel von Januar zu Februar bei 
ihnen zu sehen sind. Die Norwegische Ornithologische Gesell-
schaft addiert die Zahlen und veröffentlicht Listen über die meist 
beobachteten Arten. Die Gewinner sind jedes Jahr die gleichen: 
Kohlmeise und Blaumeise.

Sie sind nicht die am häufigsten anzutreffenden Vögel Nor-
wegens. Das ist nämlich der Fitis, ein kleiner, olivgrüner Vogel, 
der im Frühjahr aus Afrika zu uns zieht und uns im Herbst wieder 
verlässt. Die Kohl- und Blaumeisen sehen die Leute am meisten, 
denn sie gehören zu den Arten, die ganzjährig hier sind und sich 
gern in der Nähe von Menschen auf halten. Außerdem sind sie 
bunt und leicht zu erkennen.

In diesem Jahr beäuge ich die Meisen, die in unserem ver-
schneiten Garten Sonnenblumenkerne fressen, ein wenig arg-
wöhnisch. Ich habe mir etwas gekauft, wogegen ich mich lange 
gesträubt habe: einen Nistkasten mit eingebauter Kamera. Die 
Meisen stehen für Kindheit, vergangene Zeiten und Natur, und 
es kommt mir irgendwie falsch vor, die Idylle mit Leitungen und 
Elektronik zu zerstören. Trotzdem hat meine Neugier über die 
Nostalgie gesiegt. So läuft es ja meistens.
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Nun liegen Gebrauchsanweisung, Holzkasten, Kamera und 
sämtliche Leitungen ausgebreitet auf  meinem Schreibtisch. Ich 
betrachte sie nach wie vor mit gemischten Gefühlen, während 
ich meinem jüngeren Sohn Petter erkläre, was ich da zusammen-
baue. »EIN SPIONAGENISTKASTEN«, sagt der Siebenjährige in ei-
nem Tonfall, der sonst für Worte wie Süßigkeiten und Legoland 
reserviert ist. »Cool !«, kommentiert der zehnjährige Jo, als er nach 
Hause kommt nur wenig blasierter. Sieh einer an. Die Neuerwer-
bung erscheint mir allmählich wie ein Fortschritt.

Etwas später steige ich konzentriert die Aluminiumleiter hi-
nauf, die halbwegs stabil an die Hauswand gelehnt steht. Der alte 
Nistkasten, den ich auswechseln möchte, hängt hoch. Die Wand 
zeigt nach Westen und hat Abendsonne, was sicher nicht die per-
fekte Position für einen Nistkasten ist, aber es sind darin trotzdem 
Vögel aus den Meisenjungen geworden. Seit ich den rot lackierten 
Kasten an die gleichfarbige Wand hängte, hat dort Jahr für Jahr 
eine Blaumeisenfamilie gewohnt. Und so entferne ich den rotla-
ckierten Nistkasten und befestige den neuen Kasten mit Kamera 
an derselben Stelle. Während der alte rau und voller Splitter war, 
ist der neue holzfarbige Kasten glattgehobelt. An den Seiten hat 
er Plastikfenster, die zwar lichtdurchlässig, aber nicht durchsichtig 
sind. Die Kamera ist innen an die Decke montiert und aus der 
Rückwand führt ein langes, schwarzes Kabel heraus, das ich durch 
eine Lüftungsklappe am Giebel der menschlichen Behausung ste-
cke, die so hoch ist, dass ich die Leiter loslassen und mich schwin-
delnd zu ihr hinstrecken muss, um die Leitung durch die Öffnung 
schieben zu können.

Angeblich soll es kinderleicht sein, die Kameraleitung an 
den Computer anzuschließen und die Software so zu installieren, 
dass sie reibungslos funktioniert. Es ist nicht kinderleicht. Nach 
einigem Herumprobieren können wir am Ende aber doch ein 
klares und gutes Bild aus dem Inneren eines vollkommen leeren 
Nistkastens bewundern. Bei Tageslicht ist es in Farbe. Wenn es 
dunkel wird, sieht man ein Schwarzweißbild des leeren Raums, 
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aufgenommen von einer Spezialkamera, die Infrarotlicht regis
triert, also Licht mit einer so langen Wellenlänge, dass weder 
Vogelaugen noch das menschliche Auge es sehen können. Es gibt 
sogar ein Mikrofon, das fürs Erste jedoch nur das Geräusch des 
Windes einfängt, der vor dem Nistkasten rauscht.

Ich zeige meinem älteren Sohn, wie er die Liveübertragung 
aus der Überwachungskamera als kleines Fenster auf  dem Com-
puterbildschirm öffnen kann. Ich bitte ihn, mir im Frühjahr bei der 
Beobachtung zu helfen. Vielleicht übernachtet eine der Meisen in 
dem Kasten, bevor sie endgültig einziehen. Das tun sie oft.

Eine Bleibe

Meisen leben bevorzugt in Höhlen. Viele andere Kleinvögel bauen 
ihre Nester offen auf  dem Erdboden oder in Bäumen und setzen 
darauf, dass Tarnung und diskretes Verhalten der Eltern am Nest 
ihre Eier und Jungen davor bewahrt, gefressen zu werden. Die 
Meisen verschanzen sich dagegen, wenn irgend möglich, hinter 
soliden Wänden. Sie bevorzugen Öffnungen, die gerade so breit 
sind, dass sie selbst hindurchschlüpfen können.

Es gibt zwar mehr Meisenarten, aber in Wohnsiedlungen 
und Städten begegnet man vor allem den beiden Sorten mit gelber 
Brust, der Kohlmeise und der Blaumeise. Die beiden Arten sind 
recht eng verwandt. Sie ähneln einander und haben eine ähnliche 
Lebensweise. Einer der Gründe dafür, dass sie sich in der Nähe 
von Menschen wohl fühlen, ist ihre Flexibilität bei der Wahl einer 
Behausung. 

Im Wald entscheiden sie sich am liebsten für Hohlräume und 
Spalten in alten Bäumen. Ansonsten finden sie sich dort zurecht, 
wo es gerade passt: unter Baumwurzeln, zwischen Steinen und 
sogar in alten Ratten- und Mäuselöchern. Darüber hinaus benut-
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zen Kohl- und Blaumeisen häufig von Menschenhand erschaffene 
Verstecke. Meisennester hat man in Brief kästen, Rohröffnungen, 
Schornsteinen, Straßenlaternen, Benzinkanistern, Flaschen, Stie-
feln, Bienenstöcken und Hohlräumen in Gebäuden gefunden. Un-
ter anderem. Eine wohl nur halbwegs glaubhafte Geschichte aus 
England berichtet, ein Blaumeisenpaar habe einst zwischen den 
Zähnen im Schädel eines erhängten Mörders genistet.

Heute beginnen sehr viele Kohl- und Blaumeisen ihr Leben 
in eigens dafür gebauten Nistkästen. Den Brauch, solche Vogel-
behausungen aufzuhängen, kennt man in anderen europäischen 
Ländern schon seit dem Mittelalter. Damals steckte die Absicht 
dahinter, die Bewohner zu verspeisen. Allerdings waren es keine 
Meisen, die sich zum Einzug verleiten ließen, sondern Spatzen 
und Stare.

Im 19. Jahrhundert begannen Naturinteressierte, Nistkästen 
aufzuhängen, um die Vögel zu studieren. Sie bemerkten, dass die 
Meisen viele Insekten fraßen, und schon bald plädierten Vogel-
freunde dafür, die Meisen einzuladen, sich praktisch überall nie-
derzulassen, um den Menschen im Kampf  gegen Schadinsekten 
zu helfen. »Als Insektenzerstörer sind sie zweifellos die nützlichs-
ten aller Vögel, die unsere Wälder und Gärten bewohnen«, schrieb 
beispielsweise August Emil Holmgren bereits 1871 in seinem Buch 
Die Vögel Skandinaviens über die Meisen. Holmgren war Lehrer am 
Schwedischen Waldinstitut und meinte, jeder fleißige Bauer und 
Gärtner solle den Meisen helfen, indem er Nistkästen auf hängte. 
Wer das tue, könne sich über schöne und lebhafte Kleinvögel um 
sich herum sowie über Obstbäume und Beerensträucher freuen, 
die fast ohne Schadtiere seien, erklärte der Schwede. Er gab zu, 
dass die Kohlmeise zuweilen auf  die Idee verfiel, Bienen zu jagen, 
behauptete aber, ohne dies jedoch näher zu erläutern, alle, die 
»ihre Bienen auf  rationale Art hegen und pflegen«, hätten von den 
Meisen nichts zu befürchten.

Schließlich versuchten auch die Waldbesitzer, Meisen zu 
rekrutieren, um den Wald davor zu bewahren, kaputtgenagt zu 
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werden. In Deutschland soll ein Baron von Berlepsch 1905 etwa 
zweitausenddreihundert Nistkästen auf  seinen Gütern installiert 
haben.

»Wenn sich die Blaumeise an Obst vergreift, zum Beispiel 
an Pflaumen, ist es völlig offensichtlich, dass die Frucht wurmsti-
chig ist. Es ist also nicht die Frucht, sondern die Raupe in dieser, 
an die der Vogel herankommen möchte«, versichert Herman L. 
Løvenskiold in seinem Handbuch über die Vögel Norwegens von 1947. 
Systematische Versuche auf  niederländischen Apfelplantagen in 
neuerer Zeit deuten darauf  hin, dass die Obstbauern tatsächlich 
ihre Ernteerträge verbessern konnten, wenn sie sich um Meisen 
bemühten. Wo Nistkästen zwischen den Obstbäumen hingen, gab 
es weniger wurmstichige Äpfel.

Die meisten, die heute Nistkästen auf hängen, tun dies sicher, 
weil sie Singvogelfamilien in ihrer Nähe haben wollen, aber die 
Hoffnung, lästige Insektenlarven loszuwerden, trug mit dazu bei, 
dass es zu einer weitverbreiteten Sitte wurde. Unabhängig vom 
wirtschaftlichen Nutzen sind die Nistkästen für Kohl- und Blau-
meise von großem Vorteil. Sie werden nicht nur gebaut und mon-
tiert, um ihren Bewohnern einen bestmöglichen Schutz zu bieten, 
ihren Besitzern wird sogar geraten, die Kästen alljährlich zu leeren 
und zu säubern. Das macht den blutsaugenden Flöhen den Garaus, 
die man sonst so häufig in alten Nestern findet.

Der Klang des Frühlings

An einem Sonntag Anfang Februar hören wir durch die geschlos-
senen Wohnzimmerfenster Vogelrufe. Es ist ein Meisentrupp, der 
endlich die Körner entdeckt hat, mit denen ich am Freitagnach-
mittag den Futterspender gefüllt hatte. Einige Vögel kommen mit 
einem hellen »pink !«. Andere zwitschern schnarrend, vielleicht 
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sehen sie uns hinter dem Fenster und warnen einander. Ab und 
zu hört man außerdem eine Kohlmeise, die ihren Frühlingsgesang 
erprobt, zwei einfache Töne: tsi-da tsi-da tsi-da.

»Oh, dieser Klang erinnert einen an den Frühling«, sagt Ka-
trine, die meines Wissens noch nie einen Kleinvogel anhand sei-
nes Gesangs bestimmt hat. Die Meisenrufe lassen sie nun an eine 
Tasse Kaffee vor einer sonnenbeschienenen Wand, an Krokus und 
schneefreie Stellen denken. Der Garten vor unserem Fenster ist 
vorerst noch schneebedeckt, aber leichter Regen liegt in der Luft 
und ein Kohlmeisenpaar inspiziert einen Nistkasten in der Kiefer 
südlich des Hauses. Das Weibchen verschwindet im Inneren und 
kommt wieder heraus, untersucht den Kasten sorgfältig von innen 
und außen. Das Männchen sitzt in der nackten Eberesche nebenan 
und beobachtet alles. Es hüpft herum, wirkt erregt. Ab und an 
singt es eine Strophe.

Der Kasten aus Kiefernholz ist traditioneller Art, unlackiert 
und aus rohen, ungeschliffenen Bretterstücken zusammengena-
gelt. Lars Petter und Mariane haben ihn mir zu meinem vierzigs-
ten Geburtstag geschenkt. Sie arbeitet als Leiterin von Remon-
tér AS, einer Werkstatt für behinderte Menschen, deren Träger 
die Kommune Nesodden ist und in der neben vielem anderen 
auch solche Nistkästen geschreinert werden. Das Logo ist ins 
Holz eingebrannt. Besorgt frage ich mich, ob die Meisen diesen 
guten, altmodischen Kasten aus Kiefernholz dem neumodischen 
Kamerakasten an der Hauswand vorziehen werden, so dass wir 
alles verpassen, was im Inneren geschieht. Oder bekommen wir 
dieses Jahr zwei Meisenfamilien  ? Aus diesem Grund habe ich den 
Kiefernholzkasten jedenfalls hängen gelassen.

In dieser Phase des Jahres bahnt sich im Leben der Meisen 
eine gewaltige Veränderung an. Man hört es: Zusätzlich zu den 
unterschiedlichen Rufen, mit denen die Vögel untereinander Kon-
takt halten und sich gegenseitig vor Gefahren warnen, beginnen 
die Männchen zu singen. Der Gesang des Meisenmännchens ist 
melodischer und ausdauernder als die anderen Meisenrufe und 
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spielt eine ganz eigene Rolle. Mit seinem Gesang verkündet das 
Männchen, dass es das Gebiet, in dem es singt, in Besitz nimmt, 
es ist eine Herausforderung an andere Männchen, die sich mög-
licherweise für dasselbe Gebiet interessieren, und darüber hinaus 
eine Einladung an das Weibchen. Im Herbst und Winter geben 
viele Kohl- und Blaumeisen ihr Revier auf  und streifen auf  der 
Suche nach Futter frei umher. Wer bleibt, versucht nicht länger, 
andere davon abzuhalten, sich in seinem Territorium aufzuhal-
ten. Im Winter ist es einfach wichtiger, satt zu werden. Wenn der 
Frühling naht, haben Grenzpatrouillen – und der Gesang – jedoch 
wieder oberste Priorität.

Im Inneren der Meise geschehen andere große Veränderun-
gen, die für uns unsichtbar bleiben. Sie kommen kurz gesagt Jahr 
für Jahr in die Pubertät. In ihren kleinen Körpern, die bis dahin 
ganz darauf  eingestellt waren, zu fressen und Gefahren aus dem 
Weg zu gehen, wüten die Hormone. Die Geschlechtsorgane, die 
im Körper verborgen liegen, sind im Laufe von Sommer und 
Herbst stark geschrumpft. Im Frühling wachsen sie dann wieder. 
Ei- und Samenzellen reifen heran. Auch das Gehirn verändert sich, 
so wachsen unter anderem jene Teile im Gehirn des Männchens, 
die den Gesang steuern. Wahrscheinlich wird bei vielen Vögeln 
das Gehör geschärft, damit beide Geschlechter den Gesang des 
Männchens besser wahrnehmen und bewerten können.

Das Startsignal für die alljährliche Pubertät der Meisen geben 
die stetig länger werdenden Tage im Frühjahr. Das Tageslicht löst 
eine Kettenreaktion von Hormonen aus, die im Gehirn beginnt, 
aber schon bald den ganzen Körper erfasst. Viele dieser Hormone 
tragen vertraute Namen wie Melatonin, Östrogen, Testosteron 
und Thyroxin. Auch wenn sie chemisch nicht mit unseren Hor-
monen identisch sind, so sind sie doch eng mit ihnen verwandt. 
Das Hormonsystem ist ein Teil des gemeinsamen Erbes, das Men-
schen, Meisen und andere Wirbeltiere (Tiere mit Wirbelsäule und 
Schädel) von den gemeinsamen Vorfahren übernommen haben. 
Dieses chemische Signalsystem funktioniert so gut und flexibel, 
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dass die Evolution es über Millionen von Jahren hinweg bewahrt 
hat, aber welche Signale wann ausgesandt werden, hängt selbst-
verständlich ganz davon ab, an welche Lebensweise der einzelne 
Organismus sich angepasst hat.

Man sollte annehmen, die Augen gäben Bescheid, wenn die 
dunkle Jahreszeit vorüber ist, aber ganz so einfach ist es nicht. Vö-
gel verfügen nämlich zusätzlich über spezielle lichtempfindliche 
Zellen tief  im Gehirn, die zwar nicht zum Sehen benutzt werden 
können, aber die minimalen Mengen von Licht registrieren, die 
bis zu ihnen vordringen. Deshalb bekommen selbst blinde Vögel 
angesichts länger werdender Tage Frühlingsgefühle.

Jemand, der zu mir passt

Meisen schließen sich zu Paaren zusammen, die sich im Frühjahr 
gemeinsam um die Jungen kümmern. So ist es zwar bei den meis-
ten, aber längst nicht bei allen Vögeln. Man nehme nur die Stock-
enten, die in sämtlichen Seen auf  Nesodden schwimmen. Die 
farbenprächtigen Erpel (die Väter) sammeln sich in eigenen Som-
merschwärmen, die für sich bleiben, während die braungefleckten 
alleinerziehenden Mütter die Eier ausbrüten und anschließend ih-
ren jeweiligen Konvoi aus Daunenknäueln durch Schilf  und Was-
serlilien lotsen. Oder eine andere Entenart, die Eiderenten, die 
unten im Fjord nach Krabben und Garnelen tauchen: Auch bei 
ihnen machen sich die farbenfrohen Väter aus dem Staub, aber 
die Eiderentenmütter arbeiten bei der Aufzucht der Kinder zusam-
men und versammeln ihre Jungen zu einer Art schwimmendem 
Familienkindergarten. 

Die Meisenmutter braucht dagegen einen Mann, der sie 
unterstützt. Ohne seine Mithilfe schafft sie es nicht, die Jungen 
durchzufüttern.
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Wie und wann die Meisen einen Partner oder eine Partnerin 
finden, ist ein wenig rätselhaft. Vielleicht geschieht es ja ähnlich 
variabel und unvorhersehbar wie beim Menschen. So kann das 
Zusammenleben damit beginnen, dass ein Meisenweibchen her-
anfliegt und beschließt, sich bei einem einzelnen Männchen nie-
derzulassen, das in seinem Revier sitzt und lockt und singt. Man-
che Meisen kommen im Frühjahr aber auch als etablierte Paare 
geflogen und suchen sich gemeinsam ein Revier. Manche Paare 
nisten Jahr für Jahr zusammen. Wenn die Brutzeit bei Kohlmeisen 
erfolglos verläuft, scheint es vor der nächsten Saison häufig zur 
Scheidung zu kommen, aber die Partner können sich auch aus 
anderen Gründen trennen. Vielleicht verlieren sie sich bei Ausflü-
gen zur Futtersuche im Laufe des Winterhalbjahrs, oder einer der 
Partner fühlt sich zu einer anderen Meise hingezogen.

Die Partnerwahl ist für die Meisen jedenfalls von entschei-
dender Bedeutung. Ihnen bleiben nur wenige Brutzeiten, um sich 
fortzupflanzen, so dass es darauf  ankommt, dies mit jemandem zu 
tun, der dazu taugt. Gerade die Weibchen haben besonders gute 
Gründe, wählerisch zu sein. Die einzige Möglichkeit, Nachwuchs 
durchzubringen, besteht für sie darin, dass bei den Jungen, die das 
Paar gemeinsam aufzieht, alles gelingt. Die Männchen können da-
gegen auch die biologischen Väter von Jungen werden, die in den 
Nestern anderer Paare groß werden.

Das Weibchen sucht also nach einem zuverlässigen Männ-
chen, das sich seinem Teil der Aufgabe bei der Aufzucht der Brut 
gewachsen zeigt und darüber hinaus über gute Gene verfügt, die 
an die gemeinsamen Sprösslinge weitergegeben werden. Das be-
deutet nicht unbedingt, dass es an Eier und Junge denkt, wenn 
es sich nach einem männlichen Partner umschaut. Vielleicht tut 
es das, vielleicht auch nicht. Wir Menschen denken häufig ganz 
anders, wenn wir zusammenfinden, wir fühlen uns einfach zu je-
mandem hingezogen, sind bezaubert und verlieben uns in den an-
deren, und wenn wir nicht in einem Alter sind, in dem es allmäh-
lich Zeit wird, eine Familie zu gründen, dauert es manchmal eine 
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ganze Weile, bis sich Gedanken dieser Art einstellen. Allerdings ist 
auch unsere Fähigkeit, uns gegenseitig anzuziehen und ineinander 
zu verlieben, auf  natürliche Weise entstanden, weil sie die Frage 
der Nachfahren sicherstellt.

Das Meisenweibchen interessiert sich offenbar für das Aus-
sehen des Männchens. Wie für den Menschen sind auch für Vögel 
Sehvermögen und Gehör die wichtigsten Sinne. Obwohl Sie und 
ich Säugetiere sind, benutzen wir unsere Sinne in einer Weise, die 
eher an Vögel als an die meisten pelzigen säugenden Lebewesen 
erinnert, die häufig wesentlich weiter entwickelte Geruchsorgane 
besitzen als wir. So leben Hunde in einer Welt aus Düften, wäh-
rend Menschen und Meisen die wichtigsten Eindrücke mit Augen 
und Ohren wahrnehmen.

Aber wie sieht ein attraktives Meisenmännchen aus  ? Es hat 
auf  jeden Fall schöne Farben. Kohlmeisenweibchen liegt viel an 
dem breiten schwarzen Brustband des Männchens. Sie bevorzu-
gen Exemplare mit breiter und ausgeprägter Krawatte. Eine kräf-
tige gelbe Farbe auf  der Brust dürften beide Geschlechter attraktiv 
finden, die Blaumeisen genauso wie die Kohlmeisen. Eine inten-
sive gelbe Farbe deutet nämlich darauf  hin, dass der Vogel sich 
gut ernährt hat, da die gelbe Farbe eine direkte Folge der Kost, 
vor allem der grünen Spannerraupen ist, von denen die Meisen 
im Vorsommer viele verspeisen. Die Raupen beziehen die gelben 
Farbstoffe, Carotine genannt, aus den Blättern, die sie fressen. 
Diese Farbstoffe befinden sich den ganzen Sommer in den Blät-
tern, werden aber erst als gelbe Herbstfarben sichtbar, wenn die 
Bäume das grüne Chlorophyll aus den Blättern herausziehen, um 
es bis zum nächsten Frühjahr zu speichern.

Vermutlich haben Kohl- und Blaumeisen ein so farbenpräch-
tiges Federkleid erhalten, weil farbenprächtige Individuen am 
begehrtesten sind und somit die meisten Kinder bekommen. Die 
kräftigen Farben sind der sichtbare Beweis dafür, dass die Vögel 
gesund und wohlgenährt sind. Ist das der Fall, stehen die Chan-
cen besser, dass sie der harten Arbeit gewachsen sein werden, die 
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sie leisten müssen, um ihre Jungen aufzuziehen. Die Farbpracht 
kann außerdem darauf  hindeuten, dass der Vogel gute Gene an 
die nächste Generation weitergeben wird, was die Chancen der 
Jungen verbessert, zu überleben und sich schließlich selbst fort-
zupflanzen. Außerdem deuten schöne Farben an, dass der Vogel 
nicht von übermäßig vielen Flöhen, Läusen oder Bakterien befal-
len ist, die ihn schwächen. Eine Meise, die sich mit einem farben-
prächtigen Partner paart, verringert auf  diese Weise das Risiko, 
sich mit etwas anzustecken. Aber wie gesagt, wir haben keine An-
haltspunkte dafür, dass die Vögel so denken. Vielleicht halten sie 
nur nach bestimmten Mustern Ausschau, die sie als schön empfin-
den. Vielleicht fühlen sie sich von Vögeln mit einem bestimmten 
Aussehen unwiderstehlich angezogen. Die natürliche Selektion fa-
vorisiert eine zweckmäßige Partnerwahl mit dem Ziel, möglichst 
viele Nachkommen zu erhalten, unabhängig davon, welche Ge-
danken, Gefühle oder Impulse die Wahl beflügeln. 

Der Steckbrief

Wegen ihrer klaren Farbgebung sind die Meisen auch für Men-
schen leicht zu erkennen.

Für die Kohlmeise gilt folgender Steckbrief: Pechschwarzer 
Kopf  mit großen weißen Feldern auf  der Wange. Gelbe Brust mit 
einem schwarzen, senkrechten Band in der Mitte. Kein anderer 
norwegischer Vogel weist diese Kombination auf.

Auch das restliche Federkleid der Kohlmeise ist hübsch – der 
Rücken ist grünlich, während die Flügel und der Schwanz blau-
grau sind. Die Flügel ziert ein schmaler, heller Querstreifen.

Die Blaumeise unterscheidet sich durch das Muster auf  ih-
rem Kopf  von allen anderen norwegischen Vögeln. Die Oberseite 
des Kopfs ist blau. Ansonsten ist er größtenteils weiß, zeigt aber 
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einen schmalen, dunklen Streifen vom Nacken zum Auge und 
weiter bis zum Schnabel.

Der restliche Körper ist dem der Kohlmeise sehr ähnlich, 
aber die Blaumeise wird ihrem Namen mit etwas mehr Blau im 
Federkleid gerecht. Sieht man die beiden Arten zusammen, er-
kennt man, dass sie deutlich kleiner ist als die Kohlmeise. Sie ist 
leicht genug, um selbst auf  den äußersten Zweigen nach Futter zu 
suchen und hängt dabei gern kopfüber von ihnen herab.

Pfaue und Meisen

Vieles vom schönsten, was die Natur unserem Auge zu bieten 
hat, ist durch das entstanden, was die Biologen sexuelle Selektion 
nennen. Eingeführt wurde der Begriff  von Charles Darwin, als 
er Eigenschaften erklären wollte, die auf  den ersten Blick wie 
Nachteile wirken, zum Beispiel die fantastischen Schwanzfedern 
des Pfauhahns. Darwin schrieb einmal in einem Brief, bei ihrem 
Anblick werde ihm übel, da es ihm nicht gelinge, sie mit seiner 
Theorie der Evolution durch natürliche Selektion in Einklang zu 
bringen ! So ist dieser Schwanz doch schlicht im Weg, wenn der 
Vogel zum Beispiel vor einem Fuchs fliehen muss, außerdem fällt 
einem der Pfau leicht ins Auge. Wenn ein hübscher Schwanz die 
Pfauenhühner jedoch effektiv davon überzeugt, dass dieser Hahn 
es verdient hat, von ihnen als Vater ihrer Kinder auserkoren zu 
werden, oder Rivalen davon überzeugt, dass es sich angesichts sei-
ner Stärke nicht lohnt, gegen ihn zu kämpfen, kann der Schwanz 
alles in allem dennoch seine Chancen erhöhen, viele Nachfahren 
zu zeugen – die seine Veranlagung für schöne Schwanzfedern er-
ben –, selbst wenn derselbe Schwanz zugleich die Gefahr in sich 
birgt, gefressen zu werden.

In den letzten Jahrzehnten haben die Biologen die Theorie 
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der sexuellen Selektion so weiterentwickelt, dass wir Dinge, die 
wir in der Natur beobachten, besser verstehen. Dass die Männ-
chen bei den meisten Tieren auffälliger aussehen als die Weibchen, 
liegt demnach kurz gesagt daran, dass wesentlich mehr Energie 
erforderlich ist, um eine große Eizelle zu produzieren, als eine 
kleine Samenzelle zu entwickeln. Deshalb gibt es nur wenige und 
begehrte Eizellen, und die Männchen konkurrieren darum, sie zu 
befruchten, und das eben auch, indem sie die Weibchen mit ihrem 
Aussehen beeindrucken.

Dieses Ungleichgewicht zwischen den Geschlechtern ist im-
mer dort am größten, wo das Männchen mit nichts anderem als 
seinen Samenzellen zur nächsten Generation beiträgt. So verhält 
es sich etwa bei den bereits erwähnten Stock- und Eiderenten, und 
der Kontrast zwischen den tollen Farben der Erpel im Frühjahr 
und dem biederen, braungefleckten Federkleid der Weibchen 
könnte kaum größer sein. Leistet das Männchen einer Art jedoch 
einen größeren Beitrag, zum Beispiel, indem es Futter für Mut-
ter und Kind beschafft, hat es auch etwas Wertvolles anzubieten 
und damit mehr Grund, bei der Wahl seiner Partnerin wählerisch 
zu sein. Beide Seiten müssen den anderen überzeugen, die Mühe 
wert zu sein. So ist es bei den Meisen (und bei uns), was der Grund 
dafür sein könnte, dass Männchen und Weibchen sich wesentlich 
ähnlicher sehen als das bei den Stock- und Eiderenten der Fall ist.

Dennoch weisen die Kohlmeisen gut sichtbare Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern auf. Bestes Kennzeichen ist das 
schwarze Brustband. Beim Männchen ist es breiter und dehnt sich 
den Bauch hinunter aus, so dass es bis zu den Beinen reicht. Bei 
den Weibchen wird es schmaler und verschwindet auf  dem Weg 
über den Bauch völlig. 

Blaumeisenweibchen und -männchen sehen sich dagegen 
sehr ähnlich, besser gesagt, in unseren Augen sehen sie sich ähn-
lich und bis vor kurzem nahmen die meisten Vogelexperten an, 
dass die Meisen das genauso sehen. Sie haben sich geirrt. 

Seit den siebziger Jahren wissen die Forscher, dass Vögel 
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mehr Farben wahrnehmen als Menschen. Im menschlichen Auge 
gibt es drei Arten farbempfindlicher Zellen, die zusammen alle 
Farben des Regenbogens sehen können (Hunde und viele andere 
Säugetiere haben nur zwei Arten und sehen weniger Farben). Au-
ßerhalb des sichtbaren Spektrums liegen Lichtstrahlen mit Wellen-
längen, die unsere Augen nicht registrieren. Am Ende des sichtba-
ren kurzwelligen Lichts steht Violett. Noch kurzwelligeres Licht 
nennt man ultraviolett. Die Vögel besitzen vier Arten farbemp-
findlicher Zellen und eine von ihnen registriert Licht auch noch 
ein gutes Stück in den ultravioletten Bereich hinein.

Wie sich inzwischen herausgestellt hat, sind die Blaumeisen 
ultraviolette Meisen. Kurz vor der Jahrtausendwende entdeckten 
Wissenschaftler, dass das Federkleid von Männchen und Weibchen 
im ultravioletten Bereich einen markant unterschiedlichen Farb-
ton aufweist und es zudem bedeutende Unterschiede zwischen 
den einzelnen Individuen gibt. Die Forscher, die dies ermittelten, 
fanden außerdem Belege dafür, dass Meisenweibchen Männchen 
mit besonders klarer und schöner ultravioletter Farbe auf  dem 

Scheitel des Kopfs – also bei den Federn, die der Mensch als blau 
wahrnimmt – bevorzugten. Dies erregte so viel Aufmerksamkeit, 
dass sich eine ganze Reihe weiterführender Studien anschloss. Die 
Ergebnisse sind in der Frage, welche Bedeutung die für uns un-
sichtbaren Farbunterschiede für die Meisen haben, ein wenig wi-
dersprüchlich. Sicher aber ist, dass sie einander in einem anderen 
Licht sehen. 

Geschlechtsunterschiede bei Kohlmeisen (Männchen links). 
Das schwarze Brustband ist beim Männchen breiter und 
verbreitert sich im unteren Bauchbereich.
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Süße Musik

Ich weiß nicht, wie sie einander gefunden haben, die beiden Kohl-
meisen, die mir zum ersten Mal ins Auge fielen, als sie an einem 
Sonntag im Februar den Nistkasten in der Kiefer untersuchten. 
Aber da sie gemeinsam zur Wohnungsbesichtigung erschienen, 
waren sie da zweifellos schon ein Paar. Vielleicht waren sie sich 
gerade erst begegnet. Vielleicht hatten sie aber auch den ganzen 
Herbst und Winter zusammen verbracht, sie könnten sogar im 
Vorjahr gemeinsam genistet haben, möglicherweise in der Nach-
barschaft, mit Sicherheit jedoch nicht in unserem Garten. Das 
hätte ich gemerkt. Ich habe keine Ahnung, was ihnen aneinan-
der gefallen hat, aber sie waren beide schön, und seine Brust war 
hübsch und schwarz.

Gefiel ihr seine Gesangsstimme  ? Mich beeindruckte sie je-
denfalls. Im Laufe des Frühjahrs fiel mir auf, dass er einen anderen 
Schwung in den Tönen hatte als die Nachbarmeisen. Am Ende 
war ich überzeugt, immer heraushören zu können, ob dieses 
Männchen oder eine andere Kohlmeise sang. 

Der für die Kohlmeise typischste Gesang besteht aus zwei 
Tönen, die rhythmisch wiederholt werden, entweder so: ti-ta ti-
ta ti-ta, oder so: ti-ti-ta. Das Tonintervall ist ähnlich wie bei einer 
Feuerwehr- oder Polizeisirene, die ta-tüü macht. Allerdings gibt es 
etliche Variationen in den Strophen und im Klang. Gelegentlich 
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erinnert einen der Kohlmeisengesang an eine quietschende Fahr-
radpumpe, bei anderen Gelegenheiten klingen die Töne klar und 
rein. Lauscht man einem singenden Kohlmeisenmännchen, stellt 
man häufig einen Wechsel zwischen mehreren einfachen, aber un-
terschiedlichen Motiven fest. Forscher, die den Gesang der Kohl-
meise untersucht haben, fanden heraus, dass die Meisen laufend 
neue Gesänge von ihren Nachbarn lernen. Wenn sie ein neues 
Thema aufgreifen, streichen sie häufig eines der alten aus ihrem 
Repertoire. Dadurch variiert es von Ort zu Ort und Jahr zu Jahr, 
welche Gesänge gerade in Mode sind. 

Das Stimmregister der Blaumeise geht eher in Richtung der 
höchsten Töne als das der Kohlmeise, wie man es auf  Grund ihrer 
Größe wohl auch angenommen hätte. Der typischste Blaumeisen-
gesang besteht aus zwei, drei spitzen, hellen Tönen gefolgt von 
einem schnellen Triller in einer etwas tieferen Tonlage. Zi-zie-zirrr 
oder sii-si-si-sa-sa-sa-sa-sa-sa oder etwas in dieser Art mit zahlrei-
chen Variationen. 

Auch die Weibchen singen mitunter, jedenfalls bei den Kohl-
meisen, aber der Gesang ist in erster Linie eine Sache der Männ-
chen. Im Frühjahr legen sie bei ihrer Futtersuche und anderen 
Tätigkeiten mehrmals täglich eine Pause ein, lassen sich an einer 
gut sichtbaren Stelle nieder und singen aus vollem Hals, oft eine 
Viertelstunde oder länger.

So wie das Federkleid enthüllt, ob der Vogel gesund und gut 
genährt ist, kann auch der Gesang genutzt werden, um die Ei-
genschaften des Männchens zu bewerten. So stellten Forscher in 
Belgien fest, dass die Qualität des Gesangs von Kohlmeisenmänn-
chen im Frühjahr darauf  hindeutete, ob sie ein Jahr später noch am 
Leben waren. Allem Anschein nach lauscht das Weibchen bei der 
Partnerwahl aufmerksam dem Gesang. Männchen, die zwar ein 
Revier, aber keine Partnerin haben, singen jedenfalls besonders 
viel. Hat sich ein Weibchen zu ihm gesellt, singt das Männchen 
weniger, und wenn es von der Partnerin verlassen wird oder diese 
stirbt, singt es wieder mehr.
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Auch der Gesang der Männchen ist durch sexuelle Selektion 
entstanden. Er soll unter anderem auf  die guten Eigenschaften 
des Sängers hinweisen. Damit andere es für angebracht halten, 
solchen Signalen ihre Aufmerksamkeit zu schenken, müssen sie 
schwer zu meistern sein. Sonst würde die natürliche Auswahl da-
für sorgen, dass alle Individuen begehrenswert sind, die über sol-
che auffälligen Eigenschaften verfügen. Vielleicht machen schlicht 
der Luxus, sich von der Suche nach Nahrung freinehmen zu kön-
nen, und die Anstrengung, die erforderlich ist, um dort zu sitzen 
und zu tirilieren, den Gesang zu einer Kraftprobe, die es verdient, 
beachtet zu werden. Denkbar ist auch, dass die Teile des Gehirns, 
die den Gesang steuern, möglicherweise besonders empfindlich 
auf  Unterernährung oder andere Schwierigkeiten in den ersten 
Lebensmonaten der Meise reagieren, in denen diese spezialisier-
ten Nervenzellen gebildet werden. Ein Vogel, der gut singt und 
in der Lage ist, die gerade aktuellen Gesänge in seiner Nachbar-
schaft zu lernen, hatte mit anderen Worten eine gute Kindheit. 
Das deutet auf  tüchtige Eltern oder die Fähigkeit hin, sich auch 
unter schwierigen Lebensumständen zu behaupten – Eigenschaf-
ten, die möglicherweise weitervererbt werden. So oder so führt 
eine gute erste Lebensphase dazu, dass der Sänger sich der harten 
Arbeit, genügend Futter für die Jungen heranzuschaffen, eher ge-
wachsen zeigt.

Sexuelle Selektion hat zwei Seiten: Signale wie Singvermö-
gen und farbenprächtiges Federkleid können die Chancen der 
Meise verbessern, sich fortzupflanzen, indem Partner angezogen 
und Konkurrenten abgeschreckt werden. Im Frühjahr herrscht ein 
harter Konkurrenzkampf  um die Reviere, und wer das beste in 
Besitz nimmt, hat auch die besten Aussichten, viele lebensfähige 
Junge flügge zu bekommen, und der Kampf  um die Reviere wird 
dabei größtenteils mit Gesang ausgefochten.

Er funktioniert wie ein Besetztzeichen. Jede Vogelart hat ih-
ren eigenen Gesang, und der klärt alle, die ihn hören, darüber auf, 
dass an diesem Ort bereits ein Kohlmeisenmännchen lebt (oder 



38

um welche Art auch immer es gehen mag). Und da der Ortsansäs-
sige fast immer willens ist, härter zu kämpfen als ein Eindringling, 
werden andere Kohlmeisenmännchen auf  der Suche nach einem 
Revier, in dem sie sich niederlassen können, zurückschrecken, so-
bald sie einen Artgenossen singen hören. Ein gutes Revier, in dem 
keiner singt, wird dagegen rasch erobert.

Der Gesang des Männchens sagt jedoch weitaus mehr als nur 
»besetzt«. Wie erwähnt, können die anderen Meisen wahrschein-
lich hören, ob der Sänger in guter Verfassung ist, was möglicher-
weise eine Rolle spielt, wenn ein Nachbar erwägt, sein Glück in 
einem Kampf  um das ganze Revier zu versuchen. Die Zuhörer 
hören wohl auch heraus, ob der Sänger kampflustig oder eher 
entspannt ist. Außerdem hören sie, wer da singt. Die Kohlmeise 
in der Kiefer erkennt jede Nachbarmeise an der Stimme und weiß, 
welche Erfahrungen sie bereits mit ihr gemacht hat.

Hört das Männchen eine andere Kohlmeise – eine benach-
barte oder fremde –, an die es sich direkt wenden möchte, kann 
es mit derselben Gesangsstrophe antworten, die der andere ange-
schlagen hat. Wenn der eine Part dann den Gesang wechselt (zum 
Beispiel von ti-ta-ti-ta zu ti-ti-ta), kann der andere ihm folgen und 
zum selben Gesang wechseln. So wird jedem klar, dass die beiden 
füreinander singen.

Gleichwohl besteht ein großer Unterschied zwischen einem 
Gesangsduell unter Nachbarn, das in gebührendem Abstand von-
einander stattfindet, und dem Klang eines hitzigen Grenzkonflikts 
oder Kampfs um den Besitz eines Reviers. Ein höflicher Dialog 
zwischen Nachbarn, die nicht beabsichtigen, einander herauszu-
fordern, vollzieht sich in der Regel so, dass die Meisen abwech-
selnd singen. Dem anderen in den Gesang zu fallen ist dagegen 
eine Provokation und lässt den Konflikt eskalieren.

Die Männchen lauschen insgeheim den Gesangsduellen zwi-
schen Nachbarn und machen sich so ein Bild von ihrer jeweiligen 
Stärke. Auch die Weibchen verfolgen das Geschehen. Im däni-
schen Hillerød wurden Kohlmeisen mit angeblich singenden Ein-
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dringlingen konfrontiert. In Wahrheit handelte es sich jedoch um 
Forscher, die sich mit einem Abspielgerät in der Nähe versteckten. 
Der fiktive Eindringling demütigte einige Männchen in der Um-
gebung aufs Übelste, indem er mitten in ihrem Revier sang, ihren 
Gesang unterbrach, die eigenen Gesangsstrophen im Laufe des 
Duells verlängerte. Ich bin mir sicher, dass der ortsansässige Vogel 
ziemlich verzweifelt war, weil er diesen Frechdachs, den er doch 
hörte, einfach nicht finden konnte.

Der gleiche fiktive Eindringling besuchte auch das Nachbar-
revier (wo die Forscher den gleichen Gesang abspulten), aber dort 
wurde der Eindringling zahm, als der Besitzer widersprach, sang 
immer kürzer, mit längeren Pausen und vermied es, in die Ge-
sangsstrophen des anderen hineinzusingen.

Das Ergebnis  ? Sieben von neun Weibchen, die Zeuge wur-
den, wie der Partner das Gesangsduell gegen den Eindringling ver-
lor, zogen kurz nach diesem Besuch in ein Nachbarrevier. Sechs 
von ihnen wählten das Revier eines Männchens, das soeben ein 
Gesangsduell mit dem genannten Eindringling gewonnen hatte. 
Unter den neun Weibchen, die hörten, wie der Partner das Ge-
sangsduell gewann, besuchte nur eines das Nachbarrevier. Das al-
les geschah mitten in der Paarungszeit, und selbst wenn die Wis-
senschaftler es nicht mit Bestimmtheit sagen können, nehmen sie 
doch an, dass das Interesse des Weibchens, sich mit dem erfolgrei-
chen Nachbarn zu paaren, zunimmt, wenn der eigene Partner ein 
Duell verliert.

Rund um unsere Häuser erstrecken sich auf  diese Weise 
unsichtbare soziale Netzwerke, in denen die Vögel ziemlich kom-
plizierte Informationen austauschen, ohne sich von Angesicht zu 
Angesicht zu begegnen, was einen durchaus an andere Netzwerke 
erinnern mag, mit denen wir Menschen derzeit häufig beschäftigt 
sind.


